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Das war ich nicht!
Ist Lüge gleich Lüge? Sind Unwahrheiten immer schlimm und per se böse? Unser 
Autor hat sich auf die Suche nach dem Grund gemacht, warum Kinder – und 
Erwachsene – lügen und welche Schlüsse wir daraus ziehen können.

THOMAS TRAUTMANN
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ist bei Kindern mitunter eben eine 
Lüge. Wichtiges Kriterium dafür ist, 
dass ein Kind mit der Lüge nicht ab-
sichtlich täuschen möchte.

Für sozialpädagogische Fachkräfte 
und Eltern ist es also nicht schwer, 
Aussagen als Lügen zu identifizieren. 
Kompliziert jedoch ist es, hinter der 
Lüge die Intentionen zu erkennen 
und zu bewerten.

Es gibt vielfältige Gründe, warum 
Menschen lügen und auch warum 
Kinder irgendwann mit dem Lügen 
anfangen. Das Lügen beginnt dann, 
wenn junge Kinder Kausalketten 
erkennen, etwa dass die Wahrheit 
unschöne Konsequenzen nach sich 
zieht. Etwas später wollen sie durch 
die Darstellung des eigenen Selbst 
meist ein positives Bild an die Um-
welt vermitteln. Wenn das eigene 
Ich von anderen gemocht wird, fällt 
die eigene Wertschätzung leichter. 
Das hat viel mit dem Aufbau eines 
realitätsgerechten Selbstbildes zu 
tun. Daher ist ein wesentlicher 
Grund des Lügens der Selbstschutz 
vor negativen Gefühlen. Das Kind 
lügt also prosozial. Wir kennen so et-
was aus dem Berufsalltag, etwa 
wenn Chirurgen sagen, bei der OP 
wäre alles gut gegangen. Der Patient 
ist immer noch nicht genesen und es 
gibt noch keine Prognose – aber der 
Eingriff per se war ohne Komplikati-
on. Das stärkt den Patienten – im 
Moment. Ein Kind verschweigt das 
Geschenk von Tante Ingrid mit pro-
sozialen Motiven, „damit die ande-
ren nicht neidisch werden“. 

In diesen Altersbereich fallen auch 
die ersten Lügen aus Selbstschutz. 
Der berühmte Satz „Das war ich 
nicht!“ gehört dazu. Eng gekoppelt 
damit sind Ausreden in Lügenform. 
Diese können motiviert sein, wie 
hier als kindliche Vergeltung:

Ben: Da hab ich, einmal halt, 
von meinem großen Bruder den 
Account gelöscht. 
Studentin: Und was ist dann 
passiert?
Ben: Ich hatte verloren bei einem 
Spiel und er hat mich ausgelacht. 

Du sollst nicht lügen!“ Das ach-
te Gebot kennen wir nicht 
nur aus der Bibel, sondern si-

cher auch aus der eigenen Kindheit. 
Lernbiografisch ist die Aufforderung 
von großer Bedeutung, denn sie ent-
spricht meist so gar nicht der Wirk-
lichkeit des Lebens. Wenn Eltern uns 
baten, immer freundlich zu Tante 
Ingrid zu sein und zu sagen, dass der 
Streuselkuchen schmecke – obwohl 
er das gar nicht tat –, ist es die eine 
Seite der Medaille. Die andere ist, 
wenn der Vater, sobald das Telefon 
klingelte, behauptete, er wäre nicht 
zu Hause.

Kinder erkennen rasch Wirklich-
keit – das, was ist – und familien-
kohärente Fiktion – das, was sein 
sollte. Zwischen diesen Verwicklun-
gen von Wahrheit, Halbwahrheit, 
Notlüge und dem bewussten Fra-
ming von Wirklichkeiten braucht es 
Klärung. Denn wie sich all diese Din-
ge zusammenfügen, ist für junge 
Kinder oft unverständlich. Bis sie 
selbst das Konstrukt Lüge, ihren 
Wert, ihre Konsequenzen oder 
Nicht-Konsequenzen für sich und 
ihr soziales Umfeld entdecken. Der 
Entwicklungspsychologe Jean Pia-
get hat sich eingehend mit dem The-
ma der Lüge in Kinderaussagen be-
schäftigt und sich gefragt, wie 
Kinder selbst diese bewerten. Später 
erweiterte der Psychologe Lawrence 
Kohlberg Piagets Theorien um die 
Moralvorstellungen von Menschen. 
Durch diese Grundlagen ist inzwi-
schen viel über das Funktionieren 
und die Gründe des Lügens bekannt. 

Schauen wir uns deshalb ein paar 
dieser grundlegenden Paradigmen 
an: Jean Piaget bezieht Lüge direkt 
auf die lügende Person, in unserem 
Fall das Kind. Die zentrale Frage für 
ihn ist, ob das Kind verstanden hat, 
was eine Lüge ist. 

Das Team um die Sprachwissen-
schaftlerin Frauke Buscher be-
schreibt die Lüge zunächst als ein 
Alltagsphänomen. Jedes Individu-
um lügt und wird wiederum belo-
gen. Lügen sei danach etwas Natürli-
ches, was nicht abgestellt werden 

kann, also kein moralisches Prob-
lem. Vielleicht runzeln jetzt einige 
sozialpädagogische Fachkräfte die 
Stirn. Lesen wir jedoch bei Buscher 
weiter, finden wir eine interessante 
Definition: „Lügen ist eine moralisch 
zu bewertende, kommunikative 
Handlung, die jedoch nicht zwin-
gend an die Sprache gebunden ist. 
Sie unterliegt damit verschiedenen 
Grundbedingungen der Kommuni-
kation [...] und charakterisiert sich 
des Weiteren durch a) die Diskre-
panz zwischen der subjektiven 
Wirklichkeit des Handelnden und 
dem propositionalen Gehalt der Äu-
ßerung, b) die Täuschungsabsicht 
und c) die durch sie intendierten 
Folgen.”

Sie bemerken die hierin liegenden 
Widersprüche. Piaget betrachtet die 
psychologischen Zusammenhänge, 
während Frauke Buscher und ihr 
Team philosophisch argumentieren.

Wann ist die Lüge eine Lüge?
Laut Piaget muss dem Kind als Ak-
teur die Lüge also immer selbst be-
wusst sein. Sich einmal zu irren, ist 
demnach keine Lüge. Für Buscher 
sind alltägliche Lügen, die man un-
bewusst dahersagt, ebenfalls keine 
richtigen Lügen. Ein Alltagsdialog 
verdeutlicht dies: Die Mutter fragt: 
„Na, wie war’s heute in der Kita?“. 
Das Kind antwortet: „Gut.“ Das kann 
entweder tatsächlich stimmen oder 
auch eine dahergesagte Lüge sein, 
weil das Kind seinen Tag nicht lang 
und breit erklären will. Es kann aber 
auch sein, dass das Kind bereits ver-
innerlicht hat, dass die Mutter auf 
diese Frage eigentlich gar keine 
wirkliche Antwort erwartet.

Sehr ähnlich ist der Ansatz der 
Psychologin Janet Astington. Sie 
sagt, dass kindliche Lügen auf dem 
Wissen um falsche Überzeugungen 
beruhen. Erst wenn ein Kind ver-
steht, wie diese funktionieren, kann 
es andere Menschen absichtlich an 
solche glauben lassen. Vorher lügt 
das Kind nicht bewusst. Letztlich ist 
eine Lüge auch immer von der sub-
jektiven Wahrheit abhängig. Und die Bi
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muss der kindliche Egozentrismus 
aber bereits zurückgedrängt worden 
sein. Sehr deutlich wird dies in der 
Kommunikation mit den Kindern 
selbst:

Studentin: Lügen Menschen auch, 
wenn sie selbst glauben, was sie 
sagen?
Gina: Hm, wenn ein Mensch jetzt 
immer wieder dieselbe Lüge er-
zählt, wird er das dann irgendwann 
selber glauben …, klar. Wenn er 
halt immer und immer wieder das 
erzählt, glaubt er sich das dann 
irgendwann selber – ich sag mir 
auch immer, ich bin mutig, und bin 
es nicht. Aber ich glaub dran und 
alle meine Freunde sagen, ich bin 
mutig.

Es gibt ein schönes Kinderbuch, das 
man als Diagnoseinstrument für die 
Abbildung der Fähigkeit zur Pers-
pektivübernahme einsetzen kann. 

Ich hab den Account gelöscht, weil 
äh, mich das genervt hatte. Dann 
hab ich natürlich gesagt, dass ich 
das nicht war und dass es vielleicht 
irgendwie gesponnen hat. Und 
weil er immer wieder gesagt hat, 
dass ich das war, bin ich zu Mama 
gegangen und hab auf klein ge-
macht und gesagt, dass ich mit der 
Technik gar nicht umgehen kann.
Studentin. Und wie ging es danach 
weiter?
Ben: Und dann war gut.

Mitunter gehen solche Ausreden-
Lügen sogar von Eltern aus, wie in 
der Szene, als der Vater nicht ans 
Telefon kommen möchte. In ver-
schiedenen Quellen wird hier auch 
von Verlegenheitslügen gesprochen. 
Ähnliches passiert, wenn jemand 
ein Treffen mit Freunden vergessen 
hat. Und letztlich werden von Kin-
dern oft noch sogenannte Ange-
ber-Lügen benannt:

Fadi: Nico ist ein oller Angeber ...
Studentin: Gibt es dazu eine Ge-
schichte?
Fadi: Der sagt, dass er Counter-
strike spielt. Und da habe ich bei 
meinem Bruder mal gefragt und 
der hat gesagt, das kann er noch 
gar nicht. 

Wie denkst du übers Lügen?
Der Entwicklungspsychologe Ulf 
Liszkowski und der Journalist Volker 
Lilienthal stellen fest, dass Kinder 
spätestens ab dem Beginn des Vor-
schulalters lügen können und dies 
auch tun. Aber wann beginnen sie, 
über das Lügen nachzudenken? 
Dann, wenn ihre Entwicklung mora-
lischer Gefühle mit dem entspre-
chenden Verhalten die sogenannte 
Perspektivübernahme zulässt. Der 
Psychologe Horst Biedermann be-
tont als kindliche Voraussetzung da-
für das Vermögen, sich in andere 
hineinversetzen zu können. Dazu 

„Sag Tante Ingrid, dass der Muffin schmeckt!“ Und schon steckt das Kind, das gar keine Muffins mag, in der Zwickmühle. Du sollst nicht 
lügen, heißt es auf der einen Seite – manchmal tut man es aber doch. Etwa, um sich selbst vor Ärger zu schützen. Bi

ld
: ©

 g
et

ty
im

ag
es

/P
eo

pl
eI

m
ag

es



15TPS 4 | 2022

KONTEXT

Studentin: Warum lügen erwachse-
ne Menschen? 
Faris: Weil die denken vielleicht, 
dass sie halt lügen, dass es leicht 
ist bei Kindern, die alles glauben, 
und es kontrolliert keiner. Und da-
nach kommt es dann vielleicht raus 
und danach müssen sie halt sa-
gen, das geht dich nichts an. Oder 
anders lügen. Das ist immer noch 
leichter, als dem Kind die Wahrheit 
zu gestehen oder zu sagen, das 
war eine Lüge.

Ältere Kinder machen sich also 
durchaus einen Reim auf die Lügen 
der Erwachsenen.

Lügen gehört zum Leben dazu. 
Manchmal ist es ein Zeichen für eine 
entwicklungspsychologische Phase. 
Und immer ist es wichtig zu hinter-
fragen, warum jemand lügt. So kön-
nen wir lernen, unser Gegenüber 
besser zu sehen und verstehen.� ◀
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Versteht das Kind die Beweggründe 
im Buch „König Wirklichwahr“ von 
Edith Schreiber-Wicke, können El-
tern davon ausgehen, dass ihre Kin-
der den Perspektivenwechsel be-
herrschen. Wir sollten aber nicht 
glauben, dass Kinder dann auch so-
fort elaborierte Denk- und Einschät-
zungsmuster parat haben. Bei jun-
gen Kindern um den Schulanfang 
herum dominieren vielfach noch 
tautologische Begründungen. „Sie 
lügt, weil sie eben lügt.“ 

Die Wissenschaftlerinnen Renate 
Valtin und Sabine Walper haben in 
einer Studie das Denk-Spektrum von 
Kindern gegenüber dem Lügen 
untersucht. Unsere eigenen Erhe-
bungen an der Universität Hamburg 
bestätigen vieles davon. Sozialpäda-
gogische Fachkräfte müssen sich 
weitgehend auf einfache normative 
Begründungen einstellen: „Wenn ein 
Kind lügt, ist das etwas Schlechtes.“ 
Parallel herrscht Pragmatismus vor: 
„Wenn jemand immer lügt, dem 
glaubt man ja nichts mehr.“ Fast alle 
Kinder wissen um die Konsequen-
zen: „Die Mama ist dann enttäuscht 
und hat ihn nicht mehr so lieb.“ Oder: 
„Lügenkinder haben keine Freunde.“

Warum müssen sich aber pädago-
gische Fachkräfte überhaupt Gedan-
ken machen, wie Kinder über Lügen 
denken? Erstens ist es immer hilf-

reich, die Perspektive zu erkennen. 
Zweitens bringt es professionelle Er-
leichterung, wenn aus kindlichen 
Lügen nicht gleich die böse Absicht, 
sondern eine entwicklungspsycho-
logische Phase abgeleitet werden 
kann. Drittens sollten wir uns in 
Kindern nicht täuschen: Sie denken 
keinesfalls nur in einfachen kausa-
len Abhängigkeiten, sondern erfah-
ren bereits früh eine Reihe von 
Aktionsmustern.

Komme ich damit durch? 
Das Lügen aus Erprobung ist noch 
nahezu unerforscht. Die kindliche 
Grundfrage ist dabei: Komme ich da-
mit durch? Dies hat wiederum viel 
mit Kohlbergs Theorie der Moralent-
wicklung zu tun. Denn in einem be-
stimmten Entwicklungsalter heißt 
es: Gerecht ist, was mir nützt. Und 
eine leichte Lüge zur Probe ist deut-
lich interessanter, als der harte Gang 
zur Wahrheit hin.

In pädagogischen Kontexten 
scheint es vorteilhaft, Kinder beim 
Lügen nicht vor anderen zu entlar-
ven, sondern lieber das ruhige 
Gespräch in entemotionalisierter 
Umgebung zu suchen. Kaum ein 
Kind lügt ohne eigene Nöte. 

Dass Erwachsene nicht lügen, 
kann man nur sehr jungen Kindern 
weismachen:

Theorien der Wissenschaft

Was steckt hinter der Wahrheit?

Die Korrespondenztheorie 
beschreibt Wahrheit mittels 
sogenannter Wahrheitsträger als 
abhängig von der Umwelt und den 
dort existierenden Wirklichkeiten: 
„Der Stein ist hart.“ Diese Aussage 
korrespondiert mit der realen 
Tatsache. Die Umwelt wirkt als 
Wahrheitsträger.
Die pragmatische Wahrheits­
theorie beschreibt Übereinstim-
mungen zwischen der eigenen 

Vorstellung und der objektiven 
Wirklichkeit. Der Unterschied zur 
Korrespondenztheorie ist der 
Einbezug der objektiven Wirklich-
keit auf das eigene Handeln und die 
daraus resultierenden Ergebnisse: 
„Ich helfe Mama gern.“
Die Konsenstheorie nach dem 
Philosophen Jürgen Habermas 
bezeichnet Wahrheit als alles, was 
wir begründen können. Hier 
braucht es die Zustimmung 

anderer: „In meiner Kita ist es 
schön“ versus „In meiner Kita ist es 
nicht schön“. Wahrheit entscheidet 
sich bei zwei derartigen kind-
lich-widersprüchlichen Aussagen 
am besseren Argument.
Die Koha ̈renztheorie beschreibt 
Aussagen dann als wahr, wenn sie 
sich mit anderen Aussagen decken: 
„In unserer Kita kann ich gut 
draußen spielen“ und „In unserer 
Kita gibt es einen tollen Spielplatz“.
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